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Rund ein Drittel der Bev�lkerung in Deutschland –
zwischen 30 und 36 Prozent – engagiert sich freiwil-
lig. Gleichzeitig klagen zivilgesellschaftliche Organi-
sationen �ber einen R�ckgang der Bereitschaft zum
Engagement. Das sind Ergebnisse eines vom Bun-
desministerium f�r Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend gef�rderten Berichts zur Lage des b�rgerschaft-
lichen Engagements in Deutschland, der von der Pro-
jektgruppe Zivilengagement am WZB erarbeitet und
k�rzlich ver�ffentlicht wurde. Familien, Kinder und
Senioren sind demnach wichtige Empf�nger von En-
gagement, und zugleich engagieren sich Familien
�berdurchschnittlich h�ufig. Dabei wird das familien-
bezogene Engagement immer noch �berwiegend
von Frauen geleistet.

Das facettenreiche Konzept des b�rgerschaft-
lichen Engagements hat die Politik, die �f-
fentlichkeit und die Wissenschaften in den
letzten Jahren besonders bewegt. Viele B�r-
gerinnen und B�rger beteiligen sich an selbst-
organisierten Aktivit�ten und leisten einen
Beitrag f�r gemeinschaftliche und gesell-
schaftliche Belange; sie geben Geld, aber
auch Zeit, Energie und Ideen. Dieses Engage-
ment wird als Ausdruck einer vitalen Zivil-
gesellschaft und als Grundlage f�r das
Funktionieren einer modernen Gesellschaft
angesehen. Das Potenzial freiwilligen Enga-
gements f�r die St�rkung eines demokra-
tischen Gemeinwesens und des gesellschaft-
lichen Zusammenhalts wird seit langem
hervorgehoben. Die Beitr�ge zur Wohlfahrts-

produktion, zur Verbesserung der sozialen
Infrastruktur und zur Schaffung von Be-
sch�ftigungsm�glichkeiten bleiben dagegen
meist unterbelichtet. Dabei tr�gt Engagement
wesentlich zur Verbesserung der Lebens-
qualit�t in vielen Bereichen des gesellschaft-
lichen und privaten Lebens bei.

Das stark gewachsene Interesse amZivilengage-
ment, in Deutschland wie international, ist vor
allem auf aktuelle Gesellschaftsentwicklungen
zur�ckzuf�hren: zunehmende Individualisie-
rung, soziale Desintegration, Verlust sozialer
Bindungen, geringer werdendes Interesse an Po-
litik und das Schwinden der Leistungsf�higkeit
traditioneller Sozialsysteme. Selbst im Zusam-
menhang mit der aktuellen Finanz- und Wirt-
schaftskrise wird �ber Engagement diskutiert.
Noch ist unklar, ob die Menschen durch deren
Auswirkungen mehr zusammenr�cken oder
sich verst�rkt um die eigenen Dinge k�mmern
werden. Der „Bericht zur Lage und zu den Per-
spektiven des b�rgerschaftlichen Engagements
in Deutschland“, der von der WZB-Projekt-
gruppe Zivilengagement vorgelegt und vom
Bundesministerium f�r Familie, Senioren,
Frauen und Jugend gef�rdert wurde, zieht Bi-
lanz und bietet erstmals eine systematische
�bersicht, die neben dem individuellen Engage-
ment die Ebene der zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen mit ber�cksichtigt. Der Bericht
spricht Empfehlungen f�r eine differenzierte En-
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gagementpolitik aus und zeigt zugleich Felder
der k�nftigen Forschung in diesem Bereich auf.

Nach Angaben aus unterschiedlichen Erhe-
bungen engagieren sich in Deutschland der-
zeit zwischen 30 und 36 Prozent der B�rge-
rinnen und B�rger. Seit Mitte der 1980er
Jahre l�sst sich ein steigender Trend der En-
gagementbeteiligung in Deutschland beob-
achten (vgl. Abbildung 1).

Besonders das regelm�ßige Engagement, das
mindestens einmal im Monat ausge�bt wird,
weist eine beachtliche Stabilit�t auf. Seit
1998 hat es ununterbrochen zugenommen,
und die entsprechende Engagementquote er-
reichte 2007 den Wert von 17 Prozent. Zu-
gleich ist der Anteil jener recht hoch, die nur
selten aktiv sind. Gerade das Engagement
dieser Gruppe schwankt im Zeitverlauf deut-
lich. Ob man dabei schon von Zyklen des En-
gagements sprechen kann, muss angesichts
der bislang verf�gbaren Daten offen bleiben.

Eine L�ngsschnittanalyse belegt, dass ein be-
deutender Teil der Aktiven das Engagement
nur f�r einen begrenzten Zeitraum aus�bt.
Das Engagement ist also durch relativ kurz-
fristige Ein- und Austritte gekennzeichnet.
Dies mag einer der Gr�nde daf�r sein, dass
zivilgesellschaftliche Organisationen die Ge-
winnung und Bindung Engagierter als ein
großes Problem charakterisieren, das bei-
spielsweise im aktuellen Sportentwicklungs-
bericht 2007/2008 beschrieben wird.

Aus der Fachdiskussion bekannt ist die �ber-
proportional starke Beteiligung der Mittel-
schicht. Es sind allerdings nicht vorder-
gr�ndig Bildungsniveau und Einkommens-
h�he, die ein Engagement beg�nstigen.
Vielmehr bilden beide Faktoren die Voraus-

setzung f�r eine bessere soziale Einbindung
und Vernetzung, die oft mit einem st�rkeren
b�rgerschaftlichen Engagement einhergehen.
Angesichts dieses Zusammenhangs d�rfte der
R�ckgang der Erwerbst�tigkeit durch die Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise das Ausmaß des
Engagements negativ beeinflussen.

Auch der demographische Wandel wird das
Engagement ver�ndern: An Bedeutung wird
es in jenen Bereichen gewinnen, in denen es
um die Belange der �lteren geht. Dagegen ist
mit einem quantitativen R�ckgang des frei-
willigen Engagements f�r Kinder und Ju-
gendliche zu rechnen.

Umso dr�ngender wird die Vereinbarkeit ver-
schiedener Lebensbereiche zu einer wichti-
gen gesellschaftspolitischen Herausforde-
rung. Vereinbarkeit bezieht sich dabei vor al-
lem darauf, die Bereiche Familie und Beruf
miteinander in Einklang zu bringen. Ange-
sichts eines wachsenden Stellenwerts des En-
gagements sollte dieser Bereich in der Dis-
kussion um eine Work-Life-Balance ber�ck-
sichtigt werden.

Bislang zeigt sich, dass Frauen durch das Zu-
sammenspiel von Familie, Beruf und Enga-
gement st�rker belastet sind als M�nner.
Dies findet in den unterschiedlichen Engage-
mentquoten seinen Ausdruck: Frauen sind
in zivilgesellschaftlichen Organisationen in
einem geringeren Umfang aktiv als M�nner.

Das wird zum einen auf ihre Hauptverant-
wortung bei der Kinderbetreuung zur�ck-
gef�hrt. Zum anderen wirkt sich die Ein-
bindung in das Erwerbsleben bei Frauen ne-
gativ auf ihr freiwilliges Engagement aus.
Dies wird dadurch best�tigt, dass ihr Engage-
ment bei steigender Arbeitszeit sinkt. Der
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Summary

Volunteering in Germany

One out of three Germans –
between 30 and 36 percent of the
population, according to different
statistics – are active in voluntee-
ring. Yet, civic organizations are
concerned about the decline of vo-
luntary civic activities over the past
few years. These are the key find-
ings of the WZB Report on Volun-
tary Civic Activities in Germany,
funded by the German Federal Min-
istry for Family Affairs, Senior Citi-
zens, Women and Youth. Mainly
families, children and youth as well
as the elderly receive support from
volunteers. At the same time, these
groups are to a large extent active
in volunteering themselves. The
voluntary support for families is still
mainly offered by women.
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Einfluss von Familie und Beruf auf das Enga-
gement von Frauen zeigt sich besonders deut-
lich bei der Betrachtung von Frauen und
M�nnern in Paarhaushalten mit Kindern: Je
h�her das w�chentliche Arbeitszeitvolumen
bei Frauen, desto geringer ist ihr zeitlicher
Einsatz f�r ehrenamtliche Aktivit�ten. Bei
M�nnern verh�lt es sich genau umgekehrt:
Ihr Engagement nimmt bei steigender Ar-
beitszeit zu (vgl. Abbildung 2).

Von den Frauen in Paarhaushalten mit
Kindern und einer w�chentlichen Arbeitszeit
von 20–25 Stunden sind 87,5 Prozent enga-
giert, aber nur 28,4 Prozent der Frauen mit
einer w�chentlichen Arbeitszeit von 40–45
Stunden.

Frauen sind mit Blick auf ihr Engagement
M�nnern gegen�ber benachteiligt, die zeit-
lichen und inhaltlichen Anforderungen aus
den Bereichen Familie, Beruf und Engage-
ment aufeinander abzustimmen.

Frauen sind �berdurchschnittlich in jenen
Feldern engagiert, die eine N�he zur Familie
aufweisen. Der Frauenanteil im Engagement
f�r Kinder und Jugendliche liegt nach An-
gaben aus dem „Engagementatlas“, einer Un-
tersuchung aus dem Jahr 2008, bei 62 Pro-
zent (M�nner: 38 Prozent) und im Bereich
Soziales, Gesundheit und Pflege bei 63 Pro-
zent (M�nner: 37 Prozent).

In Zeiten demographischen Wandels und sich
ver�ndernder Geschlechterverh�ltnisse erhal-
ten jene freiwilligen Leistungen einen neuen
Stellenwert, die auf die Familie gerichtet
sind. Insgesamt 49 Prozent des Engagements
kommen Familien, Kindern und Senioren zu-
gute. Aber Familien empfangen nicht nur Un-
terst�tzung; sie z�hlen auch zu den Haupt-

akteuren des Engagements. Paare mit Kin-
dern bis 14 Jahren sind mit 66 Prozent
�berdurchschnittlich h�ufig freiwillig aktiv.
Die Analysen belegen des Weiteren, dass En-
gagement f�r Familien grunds�tzlich – in Re-
lation zu �ffentlichen und privatwirtschaft-
lichen Leistungen – nur erg�nzende Funk-
tionen hat. So werden die familienbezogenen
Aktivit�ten in der Regel nur ein- bis zweimal
w�chentlich ausge�bt. Durch ihren zus�tz-
lichen Charakter erhalten die Angebote aber
eine besondere Eigenschaft: den Gewinn an
Lebensqualit�t.

Das familienbezogene Engagement findet in
zahlreichen Verb�nden, in Vereinen und
Netzwerkstrukturen statt, aber auch in
schwach oder gar nicht formalisierten Struk-
turen, zwischen Nachbarn, Freunden und Be-
kannten. Es umfasst eine breite Palette von
Leistungen wie kurzfristige Betreuung, Be-
sorgungen sowie Freizeit- und Bildungsan-
gebote, etwa in Form von Vorleserunden oder
Hausaufgabenbetreuung. Informelles Enga-
gement gibt es in einem besonderen Maße im
Pflegebereich. Heute beteiligen sich �ber 15
Prozent der Bev�lkerung an Pflegeaktivit�ten
in Privathaushalten. Dabei handelt es sich vor
allem um Freunde, Nachbarn und Bekannte.

Trotz der Bedeutung der informellen Hilfe
wird freiwillige Unterst�tzung immer noch
�berwiegend von Mitgliedern zivilgesell-
schaftlicher Organisationen geleistet. Be-
sonders die Anzahl der eingetragenen Vereine
ist �ber einen l�ngeren Zeitraum dynamisch
gewachsen: Sie hat sich von rund 86.000 im
Jahr 1960 mehr als versechsfacht: auf
554.000 im Jahr 2008. Damit waren 674 Ver-
eine je 100.000 Einwohner in die Vereins-
register eingetragen.

Nach dem kontinuierlichen Anstieg gab es in
den Jahren 2005 bis 2008 einen R�ckgang
der Vereinszahlen um 40.000 Vereine. Die
Frage, ob der R�ckgang bereits eine Trend-
wende anzeigt, kann noch nicht eindeutig be-
antwortet werden. Zumindest deuten sin-
kende Mitgliederzahlen auf zunehmende
Probleme hin. Im Sport ist die Bindung und
Gewinnung ehrenamtlicher Mitarbeiter auf
der Vorstands- und Ausf�hrungsebene (Trai-
ner, �bungsleiter, Schieds- und Kampfrichter)
bereits f�r eine Reihe von Vereinen zu einem
existenziellen Problem geworden.

Neben den Vereinen haben Stiftungen als die
�ltesten zivilgesellschaftlichen Organisa-
tionsformen in den letzten Jahren in Deutsch-
land eine Renaissance erlebt. Das Stiftungs-
wesen hat sich besonders dynamisch entwi-
ckelt. Nach Angaben des Bundesverbandes
Deutscher Stiftungen gab es Anfang 2009 ins-
gesamt 16.406 rechtsf�hige Stiftungen b�r-
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gerlichen Rechts – rund 6 Prozent mehr als
im Vorjahr. Die H�lfte dieser Stiftungen
wurde in den letzten zehn Jahren gegr�ndet.
Im Jahr 2008 wurden �ber 1.000 Stiftungen
neu errichtet, 2007 �ber 1.100.

Dabei nahm das Stiftungsverm�gen nicht in
gleicher Weise wie die Zahl der Stiftungen zu.
Die deutschen Stiftungen verf�gen nach
Sch�tzungen des Bundesverbandes Deutscher
Stiftungen �ber mehr als 100 Mrd. Euro an
Stiftungskapital. Der �berwiegende Teil der
Stiftungen hat nur einen geringen Verm�-
gensstock, der durch die M�glichkeit der Zu-
stiftung allerdings w�chst. Mehr als die
H�lfte der Stiftungen (54 Prozent) k�nnen bis
zu 50.000 Euro im Jahr ausgeben und nur 10
Prozent mehr als 2,5 Mio. Euro. Die Wirt-
schafts- und Finanzkrise hat das Verm�gen
der Stiftungen allerdings geschm�lert. Die
Krise kann sich k�nftig auch negativ auf die
Zahl der Stiftungsgr�ndungen auswirken.

Stiftungen stehen als zivilgesellschaftliche
Organisationen zugleich in der Kritik. Sie
verf�gen nicht �ber die demokratischen Or-
ganisationsformen wie Vereine. Dar�ber hin-
aus genießen Stiftungen und Stifter besondere
steuerrechtliche Privilegien, die in den letzten
Jahren erheblich ausgeweitet wurden. Die
Kritik entz�ndet sich an der fehlenden Trans-
parenz und Rechenschaftspflicht von Stif-
tungen. Die Jahresberichte und die Jahres-
abschl�sse liegen zwar bei den Beh�rden der

Stiftungsaufsicht vor. Notwendig w�re aber,
diese Berichte �ber das Internet zug�nglich zu
machen und ein bundeseinheitliches Stif-
tungsregister einzuf�hren.

Der vom WZB vorgelegte Bericht ist ein Vor-
l�ufer f�r die k�nftig einmal pro Legislaturpe-
riode erfolgende Berichterstattung zum b�rger-
schaftlichen Engagement, mit deren Erstellung
der Bundestag die Bundesregierung beauftragt
hat. Der zuk�nftige Bericht enth�lt eine Stel-
lungnahme der Bundesregierung und wird – auf
thematische Schwerpunkte konzentriert – die
Entwicklung des b�rgerschaftlichen Engage-
ments darstellen. Dabei soll der Stand der En-
gagementpolitik einschließlich der politischen,
rechtlichen und gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen des b�rgerschaftlichen Engage-
ments in Deutschland ber�cksichtigt werden.

Wie der Bericht zeigt, handelt es sich beim
b�rgerschaftlichen Engagement um ein vi-
tales Konzept, das sich durchaus wandelt und
stetig Neues entstehen l�sst. Die Forschung
muss dies k�nftig st�rker ber�cksichtigen.

Literatur

Mareike Alscher, Dietmar Dathe, Eckhard Priller, Rudolf
Speth, Bericht zur Lage und zu den Perspektiven des
b�rgerschaftlichen Engagements in Deutschland (her-
ausgegeben vom Bundesministerium f�r Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend), Berlin: BMFSFJ 2009,
221 S.

WZB-Mitteilungen Heft 125 September 2009 39WZB-Mitteilungen Heft 125 September 2009 39

Neuerscheinung

Aus der WZB-Forschung

Akademiengruppe Altern in Deutschland

Gewonnene Jahre
Empfehlungen der Akademiengruppe Altern in
Deutschland
Altern in Deutschland, Bd. 9

Nova Acta Leopoldina NF Bd. 107, Nr. 371

Stuttgart: Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft 2009

ISBN 978-3-8047-2550-8

102 Seiten, E 12,00

Die Akademiengruppe Altern in Deutschland war ein
gemeinsames Projekt der Deutschen Akademie der
Naturforscher Leopoldina und der Deutschen Aka-
demie der Technikwissenschaften (acatech). Aus-
gangspunkt ihrer Empfehlungen ist die Tatsache, dass
die demographische Entwicklung das Leben der Men-
schen im Durchschnitt erheblich verl�ngert hat und
viele das h�here Alter bei besserer Gesundheit errei-
chen. Mit den Empfehlungen verfolgte die Aka-
demiengruppe drei Ziele: erstens die Verbesserung der
Chancen der einzelnen Personen, bis ins hohe Alter
hinein ihr Leben selbstst�ndig und eigenverant-

wortlich zu f�hren. Zweitens eine produktive, gerechte
und solidarische Gestaltung des Generationenver-
h�ltnisses. Schließlich die Sicherung und St�rkung der
Zukunftsf�higkeit der Gesellschaft als Ganzes. Der de-
mographische Wandel bringt Herausforderungen mit
sich, aber auch große Chancen. Der Gewinn an Le-
benszeit stellt ein noch unausgesch�pftes Fortschritts-
potenzial dar. Es kommt darauf an, den demographi-
schen Wandel als Triebkraft f�r die n�tigen Ver�nde-
rungen zu nutzen. Dann tr�gt die demographische
Alterung zur gesellschaftlichen Dynamik bei und wird
zur demographischen Chance.
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